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Schilddrüse
mehrfach

prüfen lassen
BONN � Probleme mit der
Schilddrüse lassen Betroffene
am besten von mehreren Ärz-
ten verschiedener Fachrich-
tungen behandeln. Das gilt
vor allem, wenn es um die
Entscheidung für oder gegen
eine Operation geht – denn
diese kann lebenslange Fol-
gen haben. Erste Hinweise
zur passenden Behandlung
gibt der Hausarzt, denn meist
wird eine Unter- oder Über-
funktion bei einer Routine-
untersuchung festgestellt.
Danach sollten Patienten je-
doch in ein Schilddrüsenzen-
trum gehen. Solche gibt es
mittlerweile in vielen Städ-
ten, teilt die Deutsche Gesell-
schaft für Hals-Nasen-Ohren-
Heilkunde, Kopf- und Hals-
Chirurgie mit, auch in Frank-
furt.

Ein Endokrinologe kann
feststellen, ob die Schilddrü-
se zu wenig Hormone produ-
ziert und Präparate verschrei-
ben, die dies ausgleichen. Nu-
klearmediziner können die
Hormonproduktion mittels
Radiojod stoppen, wenn das
nötig ist. Ein HNO-Arzt ist bei
einer vergrößerten Drüse ge-
fragt, wenn diese Probleme
beim Schlucken bereitet. On-
kologen werden bei Verdacht
auf Krebs beteiligt. � dpa

Achtsamkeit
hilft bei

Fremd-Fühlen
WEINHEIM � „Da stand ich ne-
ben mir“: Mit diesem Satz
meinen die meisten, dass sie
kurz mal nicht ganz Herr der
Lage waren. Vor allem bei
Stress komme das vor, erläu-
tert der Psychotherapeut
Christian Stiglmayr. Bei man-
chen Menschen aber ver-
schwindet dieses Gefühl
nicht. Ihnen erscheinen der
eigene Körper, die eigenen
Gedanken fremd. Dahinter
steckt eine Erkrankung, die
nur selten erkannt wird: die
Depersonalisationsstörung.

In einem solchen Fall wird
eine kognitive Psychothera-
pie empfohlen. Dabei geht es
vor allem darum, einen Teu-
felskreis zu durchbrechen:
Viele Betroffene empfinden
die eigene Wahrnehmung als
beängstigend, was die Stö-
rung befeuert. Den Patienten
können auch Achtsamkeits-
meditationen helfen. Bei
Atemübungen oder Körper-
reisen lenken sie ihre Auf-
merksamkeit bewusst von
sich weg auf die Welt. � dpa

Bauchweh hat
oft psychische

Gründe
KÖLN � Bauchschmerzen ha-
ben bei Kindern häufig psy-
chische Ursachen. Dennoch
dürfen Eltern es keinesfalls
auf die leichte Schulter neh-
men, wenn ein Kind häufig
klagt. „Am Anfang steht stets
eine ausführliche Untersu-
chung, inklusive Ultra-
schall“, sagt Hermann Josef
Kahl, Bundespressesprecher
des Berufsverbands der Kin-
der- und Jugendärzte (BVKJ).
Erst wenn die Untersuchung
keine organische Ursache er-
geben hat, können und müs-
sen Eltern und der Arzt nach
anderen Gründen suchen.

Dabei hilft es zu notieren,
wann die Schmerzen auftre-
ten. „Hat das Kind beispiels-
weise immer unter der Wo-
che Bauchweh, am Wochen-
ende und in den Ferien aber
nicht, ist das ein deutliches
Warnsignal“, sagt Kahl. Mög-
licherweise wird das Kind in
der Schule gehänselt oder hat
Probleme, dem Unterricht zu
folgen. „Auch bei Kitakin-
dern muss man an solche
Dinge denken“, betont der
Kinder- und Jugendarzt. � dpa

Hässlich, aber
meist ganz harmlos

Was es mit blauen Flecken und Beulen eigentlich auf sich hat
BERLIN � Schön sehen sie ja
nicht aus. Je nach Größe kön-
nen blaue Flecken ein Bein
oder einen Arm einigerma-
ßen verunstalten. Gesund-
heitlich bedenklich sind sie
aber nicht. Es sei denn, sie
tun auch weh, wenn man
nicht drauf herum drückt.

Was ist das?
Blaue Flecken sind Bluter-

güsse. Durch einen Aufprall
oder Schlag wird ein kleines
Blutgefäß beschädigt. Blut
tritt aus und läuft ins Unter-
hautfettgewebe. „Je nachdem
wie viel austritt, zeigt sich
das durch einen mehr oder

weniger ausgeprägten dun-
kelrot-bläulichen Fleck“, er-
klärt Andreas Greiner, Gefäß-
spezialist von der Berliner
Charité. Seine Farbe erhält
der Fleck durch den Farbstoff
des Blutes, das Hämoglobin.

Was also tun?
Abwarten. Der Körper be-

merkt das Hämatom selbst
und schickt Eiweiße, um das
Blut abzutransportieren. Sie
bauen zunächst mal das Hä-
moglobin in Gallenfarbstoff
um. Deswegen wird aus ei-
nem blauen bald ein gelbli-
cher Fleck, erklärt Greiner.
Nach einiger Zeit verschwin-

det der Fleck komplett. Je
nach Stärke des Aufpralls be-
ziehungsweise Schlags kann
es aber auch passieren, dass
sich eine Beule bildet. In dem
Fall rät Greiner, die Stelle zu
kühlen. Dadurch ziehen sich
die Gefäße zusammen, es
fließt nicht noch mehr Blut
heraus. „Ein Bein oder einen
Arm kann man auch hoch la-
gern.“

Dann gilt es, den gesunden
Menschenverstand einzu-
schalten, wie Greiner sagt:
Verschwindet die Beule nach
einigen Tagen nicht, ist sehr
schmerzhaft oder verursacht
Spannung auf der Haut, kann

es sinnvoll sein, einen Arzt
zurate zu ziehen. „Eventuell
muss der einen Schnitt set-
zen und das Hämatom entlas-
ten“, sagt Greiner.

Ein Sonderfall in Sachen
blaue Flecke sind Menschen,

die zum Beispiel aufgrund ei-
ner Herzkrankheit Blutver-
dünner einnehmen. Sie müs-
sen nach einem Aufprall
achtgeben, wie sich ein Hä-
matom entwickelt und bald
einen Arzt aufsuchen. � dpa

Sieht fies aus, ist aber oft schnell wieder verschwunden: Blaue Fle-
cken entstehen durch geplatzte Gefäße. � Foto: Colourbox

Wie Grippe ohne
Husten und
Schnupfen

Pfeiffersches Drüsenfieber behandeln
DRESDEN/ROSTOCK � Am An-
fang habe es sich angefühlt
wie eine Grippe, nur ohne
Schnupfen und Husten. Tho-
mas Fischer bekam Antibioti-
ka, doch die Symptome wur-
den stärker. Als er nach einer
Woche wieder zum Arzt ging,
musste er ins Krankenhaus.
„Weil ich so gelb war, am gan-
zen Körper.“ Die Ärzte dach-
ten an eine Leberentzün-
dung. Doch tatsächlich steck-
te eine Erkrankung dahinter,
von der die meisten
wohl schon gehört
haben, von der
aber die wenigs-
ten wissen,
was dahinter-
steckt: Pfeif-
fersches Drü-
senfieber.

Das Drü-
senfieber –
in der Fach-
sprache In-
fektiöse Mo-
nonukleose –
ist eine Infekti-
onskrankheit,
ausgelöst durch
das Epstein-Barr-Vi-
rus (EBV) aus der Her-
pesviren-Familie. Das Virus
befällt die für die Immunab-
wehr wichtigen B-Lymphozy-
ten und bleibt ein Leben lang
im Körper. In Stresssituatio-
nen kann es wieder aktiv

werden. Es ist meist weder
sichtbar noch spürbar. Dass
das Drüsenfieber auch als
„Kissing Fever“ oder „Studen-
tenkrankheit“ bezeichnet
wird, ist kein Zufall. Es wird
ausschließlich über Speichel
übertragen, zum Beispiel
beim Küssen.

Fischer etwa steckte sich an,
als er 16 Jahre alt war. „Wir
waren auf einer Party und ha-
ben alle ganz schön viel ge-
trunken.“ Knapp zwei Wo-
chen später zeigten sich bei
ihm die ersten Symptome.
„Meine Lymphknoten hin-
term Ohr waren irrsinnig ge-
schwollen, und ich war sau-
schlapp.“ Und nicht nur er.
„Irgendwer hat dann erzählt,
dass eine aus der Schule, die
auch auf der Party gewesen
war, das auch bekommen
hat. Da gingen dann die wil-
desten Gerüchte herum.“

Neben den geschwollenen
Lymphknoten zeigt sich das
Drüsenfieber durch Fieber,
Halsschmerzen, Müdigkeit
und einen weißlich-grauen
Belag auf den entzündeten
Rachenmandeln. Charakte-
ristisch sind erhöhte Leber-
werte, eine vergrößerte Milz
und eine erhöhte Anzahl von
Lymphozyten im Blut.

Weltweit infizieren sich
etwa 95 Prozent der Men-

schen bis zum 30. Lebensjahr.
Die Folgen sind unterschied-
lich: Mal gehen Virus und
Wirt eine Symbiose ein, der
Mensch merkt nicht, dass er
infiziert ist. Bei anderen wie-
derum tobt ein Krieg kleinen,
mittleren oder schweren Aus-
maßes.

Warum der eine schwer er-
krankt, der andere gar nicht
und der Dritte nur schwach,
ist nicht geklärt. „Ein bedeu-
tender Faktor ist das Lebensal-

ter. Je früher man mit
dem Virus in Kontakt

kommt, desto ge-
ringer ist die
Wahrscheinlich-
keit, schwer zu
erkranken“, er-
klärt Hartmut
Hengel (Foto),
Präsident der
Gesellschaft
für Virologie.
Andreas Pod-

bielski, Leiter
des Instituts für

Medizinische Mi-
krobiologie, Viro-

logie und Hygiene
an der Universität Ro-

stock erklärt das mit der
Evolution. Früher lebten die
Urmenschen in Sippen. „Da-
mals haben schon die kleins-
ten Kinder alles abbekom-
men, was da so an Keimen auf
den Sippenmitgliedern zu fin-
den war.“ Entweder sie haben
es überlebt und waren dann
gefeit oder sie haben es nicht
überlebt. Unter den deutlich
hygienischeren Bedingungen
heute kommt es immer häufi-
ger vor, dass sich jemand erst
später ansteckt.

Fischer blieb sechs Wochen
krankgeschrieben. Der Ver-
lauf ist oft langwierig. „Man
muss sich in Geduld üben“,
sagt der Berliner Allgemein-
mediziner Wilhelm Breiten-
bürger. „Der Patient kann sich
nur ausreichend schonen,
mindestens vier Wochen
lang.“

Schonen, das bedeutet: viel
Schlaf, keine opulenten Mahl-
zeiten, kein Sport und kein Al-

kohol. Betroffene sollten da-
rauf achten, den Körper kei-
nen Erschütterungen auszu-
setzen, und keine schweren
Gegenstände zu heben.

Die gute Nachricht: Wer ein-
mal Drüsenfieber hatte, be-
kommt es nicht mehr. Eine
Impfung gibt es nicht. Man
kann aber durch Ernährung
und Bewegung sein Immun-
system so stärken, dass es mit
dem Virus fertig wird. Das
Küssen zu vermeiden, da sind
sich alle einig, ist aber kein
Rezept. � dpa/Foto: Jürgen Bran-
del/Universitätsklinikum Frei-
burg/Institut für Virologie/dpa

Mindestens vier Wochen
ausreichend schonen

Übertragung nur durch
Speichel möglich

Ein langer Weg
Mühlheimer kämpft sich nach mehreren Schlaganfällen zurück ins Leben

Von Harald H. Richter

MÜHLHEIM � An diesen Oktober
vor zwei Jahren will sich Sabine
Schwade gar nicht mehr
erinnern. Ihr Mann Winfried
erleidet damals zwei
Schlaganfälle, ist seitdem
beidseitig gelähmt. Doch der
Mühlheimer gibt nicht auf.

„Ein Wunder, dass er über-
haupt überlebt hat“, sagt Ehe-
frau Sabine. Als den Mühlhei-
mer Winfried Schwade im Ok-
tober 2016 der erste Schlag
trifft, führt das zur Lähmung
seiner linken Körperseite. Eine
Woche später tritt eine zweite
zerebrovaskuläre Insuffizienz
auf, die ihn rechtsseitig lähmt.
Fast ein Jahr verbringt der da-
mals 61-Jährige im Kranken-
haus, beziehungsweise in ei-
ner Reha-Klinik in Bad Cam-
berg. Zu keiner Zeit verlässt
ihn der Lebensmut. Zwar zu 95
Prozent pflegeabhängig,
kämpft er sich willensstark
und mit Unterstützung von Fa-
milie und Freunden ins Leben
zurück.

Seit knapp fünf Monaten ist
Schwade wieder zu Hause.
Dort hat sich während seines
Klinikaufenthalts eine Menge
getan. „Das Haus wurde roll-
stuhlgerecht umgebaut“, er-
zählt seine Frau. „Er hat ein
Pflegebett und einen Spezial-
rollstuhl bekommen.“ Sie und
der 27-jährige Sohn Lukas
wechseln einander in Betreu-
ung und Pflege ab. Der junge
Mann hat extra sein Studium
der Elektrotechnik unterbro-
chen. „Der Papa braucht uns
jetzt“, sagt er.

Obwohl Schwades Körper-
hälften fast vollständig ge-
lähmt sind, will er nicht auf-
geben. Aufmerksam gewor-
den durch einen Artikel in
dieser Zeitung und die Emp-
fehlung einer Therapeutin
hat die Familie Kontakt zum
Perzeptionshaus in Hainburg
aufgenommen, dem ambu-
lanten Rehabilitationszen-
trum von Helmut Gruhn. „So
eine schwere Betroffenheit
habe ich in meiner langjähri-
gen Praxis selten erlebt“, er-
innert sich der erfahrene Phy-
siotherapeut seines ersten
Zusammentreffens mit dem
Schlaganfallpatienten. „Ich
fand aber keine verzweifelte
Familie vor, sondern hohe
Motivation, einen starken
Willen bei allen Beteiligten
und ein Ja zum Leben beim
Betroffenen.“

Gruhn schnürt im Ergebnis
eines Beratungsgesprächs ein
klarer strukturiertes Behand-
lungskonzept, das Physio-,

Ergo- und Sprachtherapeuten
Hand in Hand arbeiten lässt.
„Die Familie zieht mit“, heißt
es bei den Schwades. Die zu-
nächst festgelegten Zeitein-
heiten reichen jedoch nicht
aus. Gruhns Vorschlag: „Eine
häusliche Kompakttherapie
an vier Tagen der Woche, je-
weils über vier Stunden.“
Sehr ambitioniert, aber not-
wendig.

Eine Hürde freilich ist noch
zu nehmen. Die kassenseitig
nicht übernommenen finan-
ziellen Mehrkosten sind im-
mens. Im Internet entsteht
kurzerhand eine Unterstüt-
zerseite, auf der zu Spenden
für Schwade aufgerufen wird.
„Mein Ziel ist es, wieder lau-
fen zu können. Dafür kämpfe
ich täglich“, wird er zitiert.
Fast 13000 Euro kommen zu-
sammen. Davon kann die Fa-
milie die Kosten für die Inten-
sivbehandlung begleichen
und therapeutische Hilfsmit-
tel anschaffen.

Mittlerweile hat der Patient
vier Kompakttherapie-Wo-
chen absolviert, die ersten
Fortschritte sind erkennbar.
„Es geht langsam voran, aber
viel Geduld und Durchhalte-
wille werden weiterhin nötig
sein“, sagt Gruhn.

Der Physiotherapeut arbeitet
seit über 25 Jahren mit Schlag-
anfall-Betroffenen nach der
von ihm erarbeiteten „Back-to-
life-Methode“. Diese basiert
auf der von Neurologe Karel
Bobath und dessen Frau Berta
in den 1940er-Jahren entwi-
ckelten Prinzips der Regene-
ration und Neuorientierung
des Gehirns. Gruhns Konzept
verfolgt das Ziel, durch inten-
sivere Therapieeinheiten in
kürzeren Zeitabständen die
Voraussetzungen für den Be-
troffenen hin zu mehr Selbst-
ständigkeit zu schaffen, da-
mit er in ein eigenverant-
wortliches Leben zurückfin-
det. Darauf hofft auch Win-
fried Schwade.

Physiotherapeut Helmut Gruhn, Ehefrau Susanne und Sohn Lukas
unterstützen Winfried Schwade so gut sie können. � Foto: p

Hintergrund
Jährlich erleiden etwa 250 000
Menschen einen Schlaganfall,
also eine plötzliche Erkrankung
des Gehirns. Er ist die dritthäu-
figste Todesursache in Deutsch-
land. Seine Symptome sind Halb-
seitenlähmung, Sehbehinderung,
plötzlicher Schwindel, Koordina-
tionsstörungen, Sprach- und Ver-
ständnisprobleme. 60 Prozent
der Patienten sind nach dem An-
fall auf Therapie, Hilfsmittel oder
Pflege angewiesen. � hhr

Mit Kuhmilchallergie bei Babys umgehen
Durchfall, Bauchweh, Hautaus-
schlag: Solche Symptome können
bei Babys auf eine Kuhmilchaller-
gie hindeuten. Haben Eltern einen
Verdacht, sollten sie zum Kinder-

arzt gehen, rät die Deutsche Haut-
und Allergiehilfe. Eventuell muss
das Kind speziell ernährt werden.
Ideal sei es, das Baby zu stillen,
denn Muttermilch beugt Allergien

vor. Nur selten ist hingegen eine
Ernährung auf Basis von Amino-
säuren notwendig. Von Soja und
Milch von anderen Säugetieren rät
Professor Berthold Koletzko aus

der Kinderklinik der Ludwig-Maxi-
milians-Universität München hin-
gegen ab. Solche Produkte könn-
ten ihrerseits Allergien auslösen,
so der Experte. � Fotos: Colourbox

Gegen Wunden
beim Grillen

HOF � Fettspritzer beim Gril-
len können schmerzhaft sein.
Am besten werden Verbren-
nungen oder Verbrühungen
rund 20 Minuten lang mit 20
Grad warmem Wasser ge-
kühlt, empfiehlt Elias Poly-
kandriotis, Chefarzt der Plas-
tischen-, Hand und Mikrochi-
rurgie am Sana Klinikum
Hof. Vermeintliche Hausmit-
tel wie Mehl haben auf Wun-
den hingegen nichts zu su-
chen. Wer Verletzungen ver-
meiden will, stellt den Grill
auf feuerfestem Untergrund
und windgeschützt auf. Auf
Brandbeschleuniger sollten
Hobby-Bruzzler verzichten.
Bei Gasgrills sollten alle An-
schlüsse überprüft werden.
Außerdem muss der Verbin-
dungsschlauch vor Hitze ge-
schützt sein. Kinder bleiben
dem Grill besser fern. � dpa


